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Nadja Einzmann: «Die Freundin meines Freundes»    
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Dass mein Freund wieder eine Freundin hat, kann ich ihm nicht verdenken. Er war lange, zu lange 

allein. Hübsch ist sie, mit viel weissem Fleisch um die Hüften und auch die Schultern rund und weiss. 

Er hat sie mir nicht vorgestellt, sie sass einfach dabei auf einer Gartenparty, lachte, als hätte sie nie 

anderswo gesessen und mit anderen Leuten. Ich war etwas später gekommen, die Lichterketten über 

den Bäumen leuchteten schon rot, grün, blau und gelb, und es wurde kühl.  

Ich unterhielt mich meist über den Tisch hinweg und musterte sie nur aus einem Augenwinkel: kein 

Mauerblümchen, sicher nicht. Wie sie die Hände in die Luft warf beim Erzählen oder die Finger in 

einem sanften Schwung nach aussen drehte, gefiel sie mir durchaus. Ein graues Strickkleid trug sie aus 

glänzender Wolle, ein Kettenhemd, ein Schuppenkleid, jeden Fischer hätte sie damit aus seinem Boot 

und in die Fluten ziehen können. Wie es über ihre Rundungen fiel und zeigte, was es sollte, das war 

durchdacht.  

Nicht ihretwegen war ich in Richtung Buffet gegangen, sicher nicht, nur ein Stück kalter Pizza hatte ich 

mir holen wollen. Aber da stand sie, hatte den Kopf zur Seite geneigt und schaute so von unten herauf 

einem schlaksigen jungen Mann in die begehrlichen Augen. Sie sagte kaum etwas, nichts 

Entgegenkommendes jedenfalls. Aber sie hörte zu, lachte und tänzelte hin und her auf ihren 

dünnstieligen, silbernen Riemchensandaletten.  

«Sie ist ein voller Erfolg», sagte mein Freund stolz, und war wenig aufmerksam, als ich ihm etwas 

erzählte. Es trockneten mir die Worte im Mund, und blass war ich sicher und langnasig, wenn er so 

glücklich nach ihr ausspähte, einen Zipfel ihres Kleides zu erhaschen, ihre Hand weiss um ein Glas, 

oder ein wenig Bein. Sachlich kam ich mir vor, langweilig und kantig, als wäre ich in einer Küche besser 

aufgehoben oder im Büro, als gäbe es keinen Grund für mich, hier zu sein auf diesem 

sommernächtlichen Fest, auf dem die Lichter bunt ineinander schwammen und Reden hin und her 

gingen, klug und glänzend. Wein verblutete in den Gläsern, Bier floss, und mal trieb die Strömung sie 

her zu uns und dann wieder fort. Immer hatte sie eine Hand im Haar, in ihrem unverschämt langen, 

lockigen Haar, und immer lachte sie, wie für ein Foto mit weit offenem Mund.  

Sicher, auch meine Stimme war einmal nicht irgendeine für ihn. Und ich weiss noch gerade erst seine 

Hand auf meinem Arm. Aber unsere Gespräche waren mir lau gewesen, wie Waten in seichtem 

Wasser, keine Strömung, keine dunkleren Tiefen, und sein Mund zu wenig Lippe, als dass ich meinen 

darauf hätte legen mögen.  

Jetzt tanzte er enger mit ihr als mit mir je und lagen nicht auch seine Arme brauner und muskulöser 

um ihre Hüften? Kaum einmal ein Blick zu mir hin, die ich alleine auf meinem Stuhl sass. Nach Tanzen 

war mir nicht zumute. Auch hätte ich meine Schritte nicht mehr so setzen können wir früher, als seine 

Augen noch auf mir ruhten, und er sollte es nicht sehen.  

Ich zwinkerte den beiden zu, diese Kumpanei wird erwartet. Und führte Frauengespräche mit ihr, als 

sie sich zu mir setzten. Vorzuwerfen habe ich mir nichts. Ein glattes Ende. Und unsere Nähe war seine 

zu mir gewesen. Nur dass ich ihm zum Abschied: «Sei vorsichtig», und «Auf die kannst du nicht 

bauen», sagte, war unnötig und geschah nicht aus Sorge.  

 

 


